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Bericht über die 
B e r l i n e r  K u n s t - A u s s t e l l u n g .

(Fortsetzung).

D ie  Freude — fuhr der Kritiker fort — die 
dem Freunde vaterländischer Kunst K au ch ’s geniale 
Schöpfungen an einem Volksdenkmalc gewähren, er­
hält einen Zuwachs durch das au$gcstclllc Abbild 
eines ähnlchcn Werkes von seinem Eleven D ra k e . 
Es ist auch ein öffentliches Monument, das wir im 
kleinen bronzirten Gypsmodell hier sehen (898), von 
einer deutschen Stadt (und beitragenden Verehrern) 
ihrem Bürger und Historiographen gestiftet, ist für 
die Stadt O sn a b rü c k  ein kolossales Bronze-Denk­
b ild  des Volkschrifstellcrs J u s tu s  M öser (geb. 1720 
gest. 1794), welches D rak e  ausführt. So gewiss der 
Verfasser der „patriotischen Phantasicen“ und „Os- 
nabrückischen Geschichte,“ der wackere Verlheidi- 
ger des poetischen Volkshumors gegen Gottsched, 
eines befestigten Ehrengedächtnisses würdig ist: so

glücklich hat der Künstler seinen männlichbiedern 
Charakter aufgefasst und in der Statue ausgeprägt. 
Sie steht auf hohem, verziertem Doppelwürfel, des­
sen Ecken auf antretenden achtseiligen schlanken 
Pilastern vier naivgefällige Genienknaben umgeben, 
die mit Zither, Buch, Palme und Pflugschar auf 
Poesie, W issen, Cultur deuten. Ansehnlich nimmt 
der Mann sich aus im weilen Doclormanlcl, worun­
ter der Justaucorps, Strümpfe und Schuhe sichtbar 
sind. Blossen llauples, das Haar über der sehüngc- 
wölbten Stirn und Schläfen zurückgerollt, die linke 
Hand mit Buch und Diplomrollc au der Brust, hält 
er zw-anglos wie zu Gruss und Lehre die rechte dar, 
so dass vom herabgebogenen Arm eine schöne Ge- 
wrandmasse hinunterhängt. Aufrecht in der Fülle ei­
nes tüchtigen Körpers, geradblickend mit dem offe­
nen ausgebildeten Antlitz, und fest, man fühll: cs, auf 
eigenen Füssen stehend, hat er auch im Bilde Kopf 
und Herz auf dem rechten Fleck. — Von verwand­
tem Interesse ist ein kleines, aber mit einnehmender 
W ahrheit ausgeführtes W erk von D ra k e , die S ta ­
tu e  d es  S ta a t s r a th s  H u fe lan d  zum  A n d en k en
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an  d ie  J u b e l f e i e r  d e s s e l b e n ,  mit Piedcstal in 
Bronze, 2£ Fuss hoch (902). Der verdiente Veteran, 
sitzt, umhüllt vom langen Schlafrock, mit freierho­
benem Haupte, leicht auf den Arm gestützt, im Lehn­
stuhl ohne Müdigkeit ruhend, mit heiterem Gesichts­
ausdruck. Das zierlichgebaute Piedcstal ist unten 
in Sphinxe ausgestaltet. Von zwei kleinen Relief­
bildern an seinen Langseiten stellt das eine mit Be­
ziehung a u f  d e n  Lebensverlängerer wolilthätige Mächte 
am Krankenbett, da9 aridere in anziehender Natür­
lichkeit den akademischen Lehrer vom Katheder 
docirend vor. W ieder von D r a k c  ist ein anderes 
kleines Denkbildniss, in hautrelief, die S k i z z e  zu 
e i n e m  D e n k m a l  S c h l e i e r m a c h c r s  2' hoch, V 
breit (904). In der, mit der Grundfläche geschickt 
vermiltelten Kanzel steht er, der unersetzte Predi­
ger, in gewohnler Haltung; die Arme auf der Kan­
zelbrüstung in der ruhigen Bewegung, die eine desto 
lebhaftere so oft. im Gemüth des Zuhörers bewirkte.
— Bei dieser Gelegenheit mach’ ich Sie aufmerk­
sam auf den beachtenswerthen E n t w u r f  zu  d e m 
G r a b m a l  für  S c h l e i e r m a c h e r  vom Architekten 
S t r a c k  (1281). Zu einem Grabmonumente ist auch 
das allegorisch gehaltene Relief von T i e c k  bestimmt 
(971). — Ein G e n i u s  in hautrelief, der auf einem 
Sarkophage ruht, von Ban del, ist gut entworfen. — 
Diess die Dcnkbilder, die aber in der Branche der 
Me d a i l l e n  bedeutend vermehrt werden durch die 
vorzüglichen Arbeiten yon C a r l  F i s c h e r  (910 — 
.13), B r a n d t  (892) J a c h t m a n n  (924) und 15, vom 
Generalwardein L o o s  aus hiesiger Münze mitge- 
theilte, von P f e u f f e r ,  K ö n i g  und H e l d  geschnit­
tene D p n k i n ü n z e n  (936).

An p l a s t i s c h e n  P o r t r a i t s  fehlt es nicht. 
Von R a u c h  die M a r m o r b ü s t e  Sr.  K. H. des  
P r i n z e n  H e i n r i c h  v o n  P r e u s s e n  (949) und d ie  
d e s  Geh.  S t a a t s r a t h  H u f e l a n d  (950); von ei­
ner Lebenswahrheit und Feinheit der Modellirung, 
/welcher kein Zug entgeht und alles Gebotene zum 
Vortheil wird. Von Ca r l  W i c h m a n n  Marmor- 
und Gypsbüsten, worunnter z. B. die B ü s t e  des  
P r ä s i d e n t e n  O e l r i c h s  in Marmor (978) sich 
in ihrer Ausbildung sogleich empfiehlt; Aehnliches 
von L u d w i g  W i c h m a n n  (981 fl'.); eine sehr spre­
chende Büste von einem Schüler der letztgenannten 
Meister, G e b h a r d  (920), u. a. Ausgezeichnet model- 
lirt ist eine w e i b l i c h e  B ü s t e  von W. P a s c a l  
(943). Lebensvoll eine lachende K i n d e r b ü s t e  von 
D r a k e  (903). — Von dem letztem Künstler muss 
ich noch besonders hervorheben eine auf schlanken 
Pfeiler gestellte kleine P o r t r a i t s t a t u e  (901) l i '  
gross. Es ist sein Meister, im Momente der Ueber- 
legung, die einen kurzen Ruhepunkt bei der feineren 
Ausführung eines W7erkes macht. Diess zeigt in der 
linken Hand der Meissei, in der niedergelassenen 
rechten der am Kopf gefasste Hammer, zeigt die Hal­
tung des leicht zurückgetretenen und die urtheilende 
Miene an, die getreu ausdrückt, wie der Geist wäh­

rend der Pause der Hand fortarbeitet. In Gestalt 
und Stellung ist die Persönliekeit rein durchgefiihit; 
günstig in sich, wie sic ist, und so lein getroffen iu 
allen Linien, wird das Bildniss doppelt werthvoll.

Hier löste der Kunstfreund den Sprecher ab, in­
dem er vorschlug, nun auch die g e m a l t e n  Bi l d ­
n i s s e  durchzugehen. Man bewunderte lebhaft ei­
nige Meisterstücke dieser Gattung von Wa c h .  Be­
sonders erschien eine Da me  in n e u g r i e c h i s c h e m  
C o s t ü m e  (809) nicht nur durch die wahrhaft künst­
lerische Behandlung des Costüms, sondern durch die 
geistige Tiefe des Ausdrucks, die uns nicht einzelne 
Züge mehr, sondern die Seele selbst sehen lässt, un­
übertrefflich. Nicht miuder nahm (810) das P o r ­
t r a i t  e i n e r  D a m e  (halbe Figur), gleichfalls von 
W a c h ,  so malerisch ausgeführt, so lieblich, alle 
Beschauer ein; und die ändern Bildnisse verläugne- 
ten denselben Meister nicht. — Von fühlbarem Le­
ben, nach Anordnung und Vortrag ausgezeichnet fan­
den w ir ein F a m i l i e n b i l d  von Be g a s  (51) und 
in seinem B i l d n i s s  des  Hrn.  v. G r o l m a n n  (50) 
mehr als gewöhnlichen Portraitwerth. Das Damen-  
p o r t r a i t ,  halbe Figur, von Mi la (523) zeigte sel­
tene höchst einstimmige Vollendung. Einen reichen 
Genuss gewährten ferner das naturvoll ansprechende 
Bi l dn i s s  e i n e s K i n d e s  in ganzer Figur von J u l i u s  
H ü b n e r  (314) und die Gediegenheit im P o r t r a i t  
eines kräftigen Greises von demselben (315); ähn­
liche Leistungen von I l i l d e b r a n d l  (295) Bendc-  
rnann (54) S o h n  (755) das von R o u i l l a r d  genial­
gemalte Portrait (645) die reizende I t a l i e n e r i n  
von H o p f g a r t e n ,  zwei imposante Südländerinnen 
von P e l l i c i e r  (575 — 6), in e i n e r  Darstellung 
zwei ausdrucksvolle Neapolitanerinnen von Magnus  
(1228) ein bedeutendes Portrait von D i r e k t o r  
S c h a d o w  d. j.; K i e d r i c h ’s eigenes Bildniss (1217) 
ein treffliches Bildniss von J. W o l f f  (833), eins 
oder das andere von C. S c h mi d ,  J. S c h o p p e  u. a.; 
im Kleinen sammt der geschmackvoll ausgestatellen 
W ohnungein höchst anziehendesF am iliengen iä lde  
von C. F. Schul z  (706); unter den kleinen Oelbild- 
nissen zwei mit Geist gegebene K i n d e r p ° r t r a i t s  
von N e r e n z  (559). Manches Artige von Damenhän­
den. Elegante Miniaturen von B e r g e r  etc. In den 
B i l d n i s s e n  von B u r g g r a f  (115) mit Rothstift und 
wenigen ändern Mitteln zeigt dieser Maler eine sehr 
glückliche technischökonomische M a n ie r .  Unter den 
g e z e i c h n e t e n  P o r t r a i t s  heben sich eins vun 
F r a n z  K r ü g e r  und die von J e n t z e n  (332 f.), den  
l i t h o g r a p h i r t e n  die von J e n t z e n  (1046 f.) und 
Scha l l  (1088 f.), in K u p f e r s t i c h  Eicl j ens  (1025 f.) 
M a n d e l  (1071) A. W o l f  (111* f.) hervor.

Von den Bildnissen beut sich von selbst der Ue- 
bergang zu jenen leb  en s g r o s s e n  E i n z e l  f i gur en ,  
F i g u r e n  p a a r e n ,  auch k l e i n e r e n  S o l o ’s und 
D u o ’s, die ohne eigentliche Handlung, mituuler 
selbst ohne entschiedenen Charakter und dann bloss 
formelle Proben der Malerkunst, auf der diesmali­



gen Ausstellung vielleicht nur zu zahlreich sind. Es 
macht mich bedenklich, sagte der Kunstfreund; denn 
solche Früchte waren von der grossen Epoche der 
Malerei der Nachsommer. Vielleicht jedoch kehrt 
sich das jetzt um. Hieher gehören nicht die b e i d e n  
L c o n o r e n  von Sohn.  Durch ein tiefmalcrischcs 
Verhältniss in Gestalt und Beziehung, eine in selten- 
schönen Wesen mit Geist und Zartheit ausgedriikte 
Stimmung in gewählter, meisterlich vollendeter Ein­
kleidun0, "sind sie ganz Gedicht. — Auch wo Ein- 
zelfi'Miren so anmuthsvoll stylisirt wie ß l a n c ’s 
K i r c h g ä n g e r i n  (62), so charakteristisch reizend 
wie W i t t i c h ’s E d e l k n a b e  (832) auftreten, wer 
wird sie nicht willkommen heissen? — Eher aber 
an ein malerisch arrangirles Modell erinnert Ad. 
S c h m i d t ’s n i e d e r  r h e i n i s c h  es L a n d m ä d c l \ e n  
(671), obschon es in mehrfacher Hinsicht Lob ver­
dient. Bloss costumirtes Modell ist K e i l ’s R e i t e r  
d e s  3 0 j. K r i e g e s  (345), soll wohl auch nur Stu­
dienarbeit sein und ist als solche wacker. Grösseren 
Anspruch macht G r e v e n ’s kolossaler T r i n k e r ,  
nicht ohne Charakter und Rheinweinhumor, für diese 
Grösse indess etwas zu einfach und breit. Doch hat 
0p mehr Geist als C r e t i u s  R i t t e r  mi t  d e r  Zi t -  
t e r  un d  dem a u f  s e i n e  S c h u l t e r  l e h n e n d e n  
M ä d c h e n  (131), welche halbe Figuren in Lebens­
grösse so reich ausgeführt zu haben nur dem Fleiss 
des Künstlers Ehre macht. Ein sehr malerischer 
Gedanke liegt dem R i t t e r  und  s. B r a u t  von Ka- 
s c l o w s k y  zu Grunde )343): am Spiegel seines dar- 
gchaltenen Schildes lässt er das in Morgenfrische 
liebliche Fräulein Haartoilette machen; auch sein 
Panzer spiegelt klein ihr Gesichtchen wieder; ein 
angenehmes Bild, mit Gefühl und Fleiss rühmlich 
ausgeführt. — Unter den kleineren, Stücken ähnli­
cher Art nimmt N e r e n z  Mä d c h e n  mi t  d e r  Ros e  
(560), woran zwar das Beiwerk' nicht im Verhält­
niss ist, durch eine Sentimentalität ein, die wirkliche 
Anmuth hat. — D as Bi l d  (ein junges' Pärchen 
sieht hinein) von B u r g g r a f  (115) ist in der Auffas­
sung von reizender Zartheit, im Vortrage, wenn 
gleich Zeichnung und Töne sich nicht ganz recht- 
fertigen, empfunden und gefällig.

Der Kritiker rief mit Eins die Gesellschaft vor 
1195 Z u f l u c h t  am A l t a r  von  D ä g e  (lebensgrosse 
Figg.) W ir sprachen, sagt’ er, vor Kurzem vom ver- 
hältnissmässi^en Mangel d es plastischen Elements in 
der heutigen5 Malerei. Diess W erk zeichnet sich 
durch das G e g e n th e il sehr vortheilhaft aus. Die 
Mutter, hierher in die Kirche vor defn Kriegsgetüm­
mel geflohen (w e lc h c s  über der Schranke, die um 
diesen Seitenraum läuft, sich draussen im Hinter­
gründe zeigt), diese Mutter, die am Altar der Jung- 
frau-Mutter in’s Knie gesunken, vorgebeugt, mit sehn­
süchtigem Auf blick, ausgestreckten Armen den nack­
ten Säugling auf den Häuden unter das heilige Stand­
bild hält; von edeln Formen, sprechendem Ausdruck 
ist sie in einem durchgewogenen Motiv gehalten.

Das kleine Mädchen, das (den Rücken gegen uns) 
eben hingekniet, in dem Schoosse der Mutier, am 
Gewand sie mit blossen Aermchen umfassend, sein 
Gesicht bergen will und von ihrer Bewegung mit­
genommen w ird, ist vortrefflich gezeichnet; und 
eben so wohlverbunden schliesst dem Hauptmotiv 
der junge Knabe sich an, der von der ändern Seite 
die Mutter umschlingend sein geängstetes Gesicht 
herauswendet. Dieser ist nicht minder vorzüglich 
gemalt wie der schöne Hals und Kopf des Weibes. 
Gleicher Fleiss und Geschmack hat das Beiwerk 
vollendet; und aus der ernsthaften Grazie des Gan­
zen spricht ein schöner Sinn für motivirle Gestaltung, 
dessen W erk eine längere Betrachtung befriedigt.

Hier, fuhr der Kritiker fort, könnte mancher 
Bildhauer lernen. Denn nicht überall find’ ich so 
durchgeführte Form und Haltung in den se i b s t ge­
w ä h l t e n  und e r f u n d e n e n  D a r s t e l l u n g e n  d e r  
P l a s t i k ,  die w ir nun besichtigen wollen. > Nicht 
alle, sagte er im Hingehen, sind so Wohlgestalt, so 
leicht in der Lage und gefühlsam modellirt wie hier 
(889) die N y m p h e  S a l m a c i s  (lebensgr.), von Ba­
ro n 1 Bos io im Gypsmodell eingesandt. Nach dem 
Mythus hatten die Götlcr diese Nymphe mit einem 
Jünglinge, den sie beim Baden in ihrem Quell um­
fasste und nimmer zu lassen schwur, in e i n e n  Kör-

Eer verschmolzen. Diess Zwittergeschöpf war ein 
eliebter Vorwurf der späteren Antike, wie noch 

erhaltene vorzügliche Exemplare zeigen, meist lie­
gend, mit vorherrschend weiblichen Formen. Ihren 
allgemeineren Typus hat der treffliche moderne Künst­
ler beibehalten; aber in der Art ,  wie er die jung­
fräuliche Bildung- in zarthartem Wuchs und schmäch­
tigen Formen mit einer leisen Männlichkeit vermit­
telt und durch die schlanken Glieder einen träume­
rischen Ausdruck verbreitet hat, ist seine Leistung 
eigenthümlich ausgezeichnet. — Um in der mythi­
schen W elt zu bleiben, so haben wir hier einen 
Amor ,  t r u n k e n  a u f  e i n e m  P a n t h e r  r e i t e n d  
(12" hoch) inGyps, von R e i n h a r d t  (dieselbe Gruppe 
auch in Bronze, ciselirt von Malcho),  recht gut ge­
dacht, wie der Panther mit seinem gehobenen Vor- 
derfuss das gestreckte Bein des zuriickgclehnlen jun­
gen Gotlcs einfasst, löblich ausgeführt. Anders be­
ritten, nämlich auf e in em  Delphin ein kleiner A r i o n  
von Mö l l e r ,  der Studium und Fleiss verräth, im 
Ausdruck aber etwas schlaff erscheint. — Auf dem 
schönsten Träger die schönstc Reiterin bleibt frei­
lich immer die J u n g f r a u  L o r e n z e n  von T a n ­
g e r m ü n d e  a u f  de m H i r s c h ,  die allgemein be­
liebte plastische Romanze von R a u c h ,  auf dieser 
Ausstellung in drei Copieen zu sehen, in Bronze 
gegossen und ciselirt von II. F i s c h e r  (908) und 
aus der K. Eisengiesserei, gegossen unter Gr i i t t -  
n e r ,  ciselirt von V o l l g o l d ,  einmal in Gusseisen 
mit Silber (1001) einmal in Bronze mit Gold 
und farbigen Steinen ausgelegt ( 1001 ) wahre 
Musterbildchen für Styl und Eleganz im Kleinen.
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Solche leicht dekorirte Sculptur zieh ich vor der 
Hand noch der ühertüncliten vor. D r a k e  hat ei­
nen Versuch in der letzteren gemacht bei seiner W  in- 
z e r i n  (2^' gross), die am Leibe weiss, Korb und 
Gewand gelb gefärbt, einen Eindruck, nur mit min­
derem Glanze , wie Elfenbein macht. Allein die 
sehr glücklich erfundene, in Motiv und Formen wirk­
lich geistvolle Gestalt hat hierdurch nur wenig aus 
serlichen Reiz gewonnen, dagegen von dem Leben, 
das im reinen Gyps sich wirksamer aussprach, durch 
den reflexlosen, bei aller Sparsamkeit noch zähen 
Ueberzug, nach meinem Gefühl, entschieden verlo­
ren. —, Dort 4 Gypsfigürchen (20" hoch) von G e b ­
h a r d  stellen die v i e r  J a h r e s z e i t e n  vor, recht 
gut entworfen, und, etwas länglich zwar in den Pro­
portionen, doch mit Geschmack ausgeführt- — Ein 
vorzügliches W erk ist hier d e r  K n a b e  mi t  d e m 
S c h w a n  von Ka l i de ,  lebensgrosse Gruppe in Gyps, 
zur Ausführung in Bronze für eine Fontaine bestimmt. 
Höchst lebendig ist die Stellung des gestreckten Kna­
ben, der die Hand über den zurückgeworfenen Kopj 
hält und mit der ändern den Schwan umfasst, der 
gleichfalls llals und Kopf in die Höhe wendet. Wenn 
die Fontaine drüber herabrauscht, w ird die Gruppe 
stattlich und heiler drin stehen. — Der Kritiker 
wollte den Sculptursaal verlassen, um zu einigen 
Bildwerken in den ändern Räumen zu gehen, als ihn 
der Kunstfreund fragte, ob er denn die ganze Reihe 
hier stehender und sitzender Statuen in Gyps und 
Marmor von Bä n d e l  mit Stillschweigen übergehen 
wolle. Erlauben Sie mir das, antwortete der Kriti­
ker, so wie ich, wo Sie etwas darunter anspricht, 
nicht widersprechen will. Des Urtheilens, obwohl 
sich Kenntniss und Fertigkeit in manchen Details be­
merken lässt, enthalt’ ich mich, weil diese Werke 
für Schülerarbeiten nicht können gehalten sein wol­
len; über die Anforderungen aber, die wTir hier an 
Meister zu machen gewohnt sind, ihr Verfertiger sich 
sehr zu täuschen scheint.

Man wandte sich zur S t a t u e  des H e i l a n d e s ,  
Lebensgr. in Gyps von L u d w i g  W i c h  mann.  Vor 
einem breiten Kreuze steht der Erlöser mit sanft aus­
gebreiteten Armen, das Haupt mit mildem Ausdruck 
nach einer Seite geneigt, den Oberleib entblösst, von 
den Hüften ab mit Gewand umhüllt. Diese Statue, 
sagte der Kritiker, einfach und ruhig gehalten, von 
der gewandten Hand des Künstlers verdienstlich aus­
geführt, könnte mit Anstand in einer Kirche stehen. 
Auch gehör’ ich nicht zu denjenigen, die bei Vor 
Stellungen des Gottmenschen von den heiligen Eigen­
schaften, die er in sich vereinigt, stets die eine oder 
andere zu vermissen mit leichter Mühe behaupten mö­
gen. Sie machen eine unverständige Forderung an die 
Kunst. Wenn Würde inderganzenErscheinungund e in  
wesentlicher Moment in seiner vollen Bedeutung ge­
geben ist, wird jede gläubige Anschauung die heilige 
Tiefe, auf der das Ganze ruht, darunter fühlen. 
W ürde im Ganzen, wenn schon mehr milde Hinge­

bung, als Erhabenheit, würde ich dem vorstehenden 
Bilde nicht absprechen wenn ich nur das Andere, 
einen wesentlichen Moment in voller Bedeutung, da­
bei empfinden könnte. Dass Christus lialbentkleidet 
vor dem Kreuze steht und dabei Zeit und Freiheit 
hat, die Arme gleichsam einladend auszubreiten, die­
ser Augenblick kommt in seinem wirklichen Leben 
nicht vor. W ir haben es also allegorisch zn neh­
men; und deutlich zeigt die Stellung, Haltung der 
Arme und des Kopfes, die halbe Enthüllung und das 
Kreuz dahinter,, dass die Intention im Motiv anspielt 
auf die Kreuzigung selbst.

Aber warum bloss anspielen? Die Figur der 
Anspielung ist weder kirchlich, noch plastisch. Jede 
Anspielung hat.ihren Sinn d a r i n ,  dass sie vorüber­
geht und indem sie anstreifend eine schlummernde 
W ahrheit w eckt, in der erweckten verschwindet. 
Christus kann nicht gebraucht werden als Figur, die 
bloss an der W ahrheit vorübergeht; ein plastischer 
Ausdruck kann nicht verschwinden. Vor Christo 
war die Zeit der Anspielung und Allegorie, er selbst 
war die W ahrheit selbst. Er hat nicht bloss so ge- 
tlian, als ob er sich wTolle kreuzigen lassen; er hat 
den bittern Kelch wirklich getrunken. Und das ist 
eine Sache, die mit nichten bloss halb zu sagen 
ist W äre sie aber diess, dann ist die Plastik nicht 
die Sprache für halbe Gedanken; sie braucht selb­
ständige Gestalten und ganze Motive. — Sollte un­
ser Geschlecht wirklich so herzmatt sein, dass cs 
den Anblick des Gekreuzigten nicht mehr ertragen 
könnte? Oder scheint diese Darstellung der Kunst 
zu ungünstig? — Das Letztere betreffend, bin ich 
vollkommen vom Gegentheil überzeugt. Es gehört 
mit zu den Wundern des Christenthums, dass die 
Hauptmomente seiner Geschichte, wahrhaft ange­
schaut, von der tiefsten, reinsten Schönheit sind. 
So ist auch dieser am Kreuz die Arme breitende, 
hingegebene, im Sinken gehaltene, im Leiden er­
höhte, das dornenbekrönte Haupt mit unaussprechli­
cher Geduld neigende, dieser im Sterben die reine 
Vollkommenheit seiner Gestalt offenbarende Leib —. 
ein so vollkommener Ausdruck des heiligsten Opfers, 
dass er auf einen unverdorbenen Si nn , selbst in 
schwacher Darstellung tief, in vollendeter unmittel­
bar auf alles was menschlich und was göttlich ist 
im Menschen mit tiefster Macht und reinster Durch­
dringung wirken muss. —

Der Kritiker gerieth in solche W ärm e, dass er 
noch lange würde fortgesprochen haben, hätte ihn 
der Kunstfreund nicht dadurch zu beruhigen gewusst, 
dass er ihn liinlockte zu dem k l e i n e n  H a u s a l t a r  
in Alabaster (905) von E b e r  ha r  dt. In vertieftem 
Felde sind im Milteibild Maria mit dem Jesuskinde, 
in den Seitenthüren die vier Evangelisten ausgearbei­
tet. Während der s c h l i c h t e  Geist und treue Kiinsf- 
lerfleiss, in welchem diess W erk zart und lieblich 
ausgeführt ist, den Kritiker mit eiuigen Freuudcn 
fesselte, unterhielten sich Mehrere in einem ändern
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Saal, bei B a n d e l ’s schalkhaftem Amor i no .  Der 
Kunstfreund trat hinzu und lobte das Motiv dessel­
ben, wie er sich in’s Mäntelchen versteckt und 
schlau hei vorlächelt. Dann zeigte er auf sein vis ä 
vis (960) den  k n i e e n d e n  K n a b e n  in Marmor von 
S t e i n h ä u s e r .  Dieser allerliebste kleine Krebsfän­
ger, rief er, freut mich jedesmal von Neuem! Wie 
anstellig bückt er sich über sein rechtes Bein, auf dem 
er hockt, mit dem linken am Boden knieend, und 
greift unter den Rasen mit vorsichtig gekrümmtem 
Zeigefinger und drückender Hand auf den Krebs! 
E r hat ihn schon sicher, er streckt aus Fanglust und 
Achtsamkeit im Fühlen sein Knabenhälschen und 
lieblich lächelndes Gesicht in die Höh,- wird gleich 
fester zugreifen und den Gefangenen in dieses Netz 
hier, das er mit der Linken zwischen den Beinen 
hält, zu den Kameraden werfen, die schon drinn 
krabbeln. — Lebhaft bezeigten alle ihr Wohlgefal­
len an dieser köstlich empfundenen und in schöner 
Nettigkeit ausgeführten Figur. — Das Gegenstück 
dazu, sagte der Kunstfreund, ist (883) der s i t z e n d e  
K n a b e  in Marmor yon B e r g e s ,  der einen todten 
Vogel betrachtend, traurig den Kopf hängen lässt, 
mit Geschick und Sorgfalt ausgeführt. Und als Ge­
genstück zu jenem Amorino haben sie von B e r g e s  
einen L i e b e s k u m m e r  (2' in Marmor), ein Mädchen, 
die das Gesicht im Thränentuch birgt. — Zu guter- 
lelzt vereinigten sich der Kritiker mit seinen Ge­
fährten und der Kunstfreund mit den seinen vor 
D r a k e ’s Ma d o n n a  in Marmor (889). Sie steht 
unter einem kleinen, von schlanken bronzirten Säul- 
chen getragenen, innen roth ausgcschlagenen Balda­
chin, setzt den blossen, linken Fuss, unter’m flies­
senden Gewände vor, auf eine Kugel, und trägt auf 
dem so leichtgebogenen Knie und der linken Hand, 
mit der rechten sein AermcUen haltend, das göltliche 
Kind,  welches mit beiden Händen ein Kreuz unten 
und oben fassend über sich zu ihr arufblickt. Unter 
der mit Edelsteinen gezierten Krone, von der cid 
langer Schleier, Schultern und Arme umfliessend, in 
schönen Linien über ihren Rücken hinabwallt, neigt 
sic niederblickend sanft das reine Antlitz und ist in 
W ürde und Anmuth die deimithreiche, hohe Him­
melskönigin. Dem Adel und der Lieblichkeit, worin 
der Künsiler diese seclenvollste Aufgabe statuarischer 
Kunst gehalten, floss reichliches Lob von allen Sei­
ten. Der Kritiker aber schloss hier seine Funktion.
— Er und seine bisherigen CoIIegen seien, sagte er, 
plötzlich zu verreisen genöthigt und müssen also 
darauf verzichten, die Ausstellung weiter zu besehen. 
Dafür aber werde Ihnen der hier bleibende E n t h u ­
s i a s t  über das, was Ihnen entgangen, briefliche Mit- 
theilungnn machen, die zugleich hier sollen in Druck 
gegeben werden. Schon unlängst habe besagter E n ­
t h u s i a s t  an den Redacteur der bisherigen Bespre­
chungen geschrieben. Dieser Brief werde sofort je­
nen zu erwartenden Mittheilungen vorausgeschickt.

A. S.

Verehrter Herr Redacktcur des Berichtes über etc.
Mit Erstaunen sehe ich, dass Sie in den Unter­

haltungen über die Ausstellung, welchc sie zu redi- 
giren die Ehre haben, meiner des Enthusiasten bis­
her gar keine Erwähnung gethan haben, obschon 
Sie nicht in Abrede stellen werden, dass Sic von mir, 
seit die Landschaften betrachtet worden, mehr­
fache sehr treffliche Bemerkungen gehört haben. 
W enn Ihr Bericht, und das mit bestem Recht, da9 
Meinen des Publikums über die ausgestellten Kunst­
werke zu repräsentiren beabsichtigt, wie ist es mög­
lich, dass Sie da mich übergehen, da doch ich und 
die Käufer die vor Allen wichtigen Personen sind.

Ehrlich gestanden, als Sie die Genrebilder vor­
hatten, hielt ich mich mit Fleiss etwas fern; ich 
hätte Ihre und des Publikums Lust an diesen lieben 
thörichten Kleinigkeiten nur stören können. Nicht 
dass ich sie missachte: aber die Richtung ist zu be­
klagen. Sie prägt uns das edle Metall künstlerischen 
Schaffens in Scheidemünze aus, giebt in Vielen je 
ein Weniges und lässt uns bei der genügsamen Lust 
am Kleinen vergessen, was w ir Grosses von der 
Kunst erwarten und fordern sollten. Schon ist das 
Publikum gar sehr verführt; in diesen unbedeuten­
den friedlichen, privatlich interessirenden Dingen, 
dieseu diminutiven, anekdotenartigen Kunstgenüssen 
findet es sich wie zu Hause und nennt denn das 
die Kunst, dass die Geschirre hier blanker, als in 
der eigenen Küche sind, dass hier Edelsteine von 
mährchenhafter Pracht in Masse umherliegen, dass 
die Helgoländer Dirnen schelmisch verschämt „sich 
haben“ wie unsere in der Residenz. Sic haben mit 
Recht gesagt, ein Theil der Gcnremaler seien geflüch­
tete Historienmaler; wie cs diesen mit dem Schaf­
fen, so geht es dem Publikum mit dem Schauen! 
es fühlt sich unbequem den grossen nnd ernsten Ge­
danken gegenüber wclche die grösseren Kunstschö­
pfungen beleben, es fürchtet sich vor zu tiefer gei­
stiger Bewegung, es flüchtet vor diesem mächtigen 
und unerbittlichen Ernst, mit dem das wrahrc Kunst­
werk die Gafter, Krittler und Weihrauchdiiustler 
über die Barre schleudert. Ja, Verehrter, Sie selbst 
muss ich des Ernstlichstcn tadeln, dass Sie mit dem 
Genre so gelinde und zärtlich unigegangen sind; Sie 
sind ein Complex trefflicher und gediegener Ansich­
ten, und mit Recht wird mancher Künstler sich nach 
Ihren Andeutnngen richten; Sie hätten warnen, er­
mahnen, eifern sollen. Mit tiefer Betriibniss sehe 
ich auf das Thun vieler und namentlich jüngerer 
Künstler, wclche eine Fülle der geistreichsten Beo­
bachtung und der glücklichstcn Technik, auf Klei­
nigkeiten, die nicht mehr als den W erth eines W itz­
wortes oder eines Einfalles haben, verthun, und so 
in einer Art geschäftigen Miissiganges ihres Talentes 
es versäumen, Ernst und Erhebung zu würdigeren 
Schöpfungen zu concentriren, in denen der künstle­
rische Geist doch erst wahrhafte Beruhigung findet. 
In wem von jenem Geiste ein Funken ist, der muss
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mit. Missbehagen und unbefriedigt auf sein Streben 
sehen, das sich von einem würdigen Beruf weit und 
weiters verirrt; glaubt er viellciclit, sich dem heuti­
gen Geschmack bequemen zu müssen, so mag er be­
denken, dass die Künstler das Publikum führen und 
verführen, und dass die Kunst, deren Technik zu 
einer so glücklichen Höhe entwickelt ist, Kraft und 
Beruf hat, das Publikum empor zu heben.

Wenden Sie nur nicht die trefflichen Genrebil­
der ein , die namentlich unsere diessmalige Ausstel­
lung au fzu  weisen hat; ich wiederhole es, dass ich 
mich der einzelnen Kunstwerke dieser Gattung auf 
das Herzlichste freue; und ich bin himmelweit ent­
fernt zu meinen, jeder Maler müsse nun quaud rneme 
ein Raphael oder Rubens sein wollen- Vielmehr 
giebt es viele, und vielleicht sind es die glücklich­
sten Gemiither, die nicht über die heimlichen und 
heiteren Beziehungen des Genre-Lebens hinauskom­
men; die haben das schöne Vorrecht, auch in den 
grossen weltgeschichtlichen Begebenheiten, in den 
wilden Bewegungen der Leidenschaft, in allem Ge­
waltigen und Höchsten nichts als das Seltsame, Kleine, 
oder auch gar nichts zu sehen. Wem es so um’s 
Herz is t, wohl der male redlich so wie er kann 
und will, und die Kunst die hohe ernste Göttin wird 
lächelnd auf seine Tafel schauen; in ihrer Sonnen-

firacht zeigt sie sich ihm nicht. Gegen diese herz- 
ichen, harmlosen, stillvergnügten Gemülher schreibe 

ich nicht. Aber sehen Sie, viele die wir bewun­
dern müssen, lassen uns deutlich und sicher fühlen, 
dass ihre Kraft und der Drang ihres Gemüthes über 
das Genre hinausgeht, dass sie nur nicht den Ernst 
und die Kraft besitzen, sich zu höherem Streben hin­
durch zu arbeiten. Sehen Sie diesen k r a n k e n  R a t h s ­
h e r r n ,  diess Kleinod von künstlerischer Virtuosität, 
diess Bild der hinsicchenden Kraft, deren Erbe das 
gutmüthige, alltägliche Kind, einst reich und eine 
gute Parthie, sein w ird; aus diesem Bilde könnte 
man die Geschichte der jetzigen Kunst prophezeien; 
aber sie ist langweilig. Und das thut uns ein Düs­
seldorfer und,  ich gestehe, er ist nicht der einzige, 
um den w ir in solcher Weise betrübt sind; oder ist 
es nicht traurig, dass uns die Freude an unseren schön­
sten Landschaften durch dasselbe Gefühl verkümmert 
werden muss? —

Ein historisches Gemälde von L e s s i n g  suchen 
w ir a u f  d e r  Ausstellung vergebens; sein Genius steckt 
nur wie ein verzauberter Prinz in den Landschaften, 
aus denen her es uns so vertraulich fremd entgegen­
schaut; und wartet dass ihn der Meister löse. W ahr­
lich es sind W under von Landschaften in denen er 
verborgen ist, es ist als empfände, als seufzte, als 
spräche die Natur und es fehlte ihr nur das mensch­
liche W ort. Immer ist cs mir so vorgekommen, als 
wenn die Landschaft in neuster Zeit eine Bedeutung 
gewinne, die sonst kaum geahndet worden oder uiC 
bewusst und wie ein Anachronismus in früheren 
Jahrhunderten einmal aufblitzt. Es ist das Höchste

von Sentimentalität, dass die in sieh beruhende, be­
wusstlose, geschieht lose Natur mit der Slimmung 
dem Blick, dem Seufzer der Schauenden durchziltert 
und durchgeistigt wird,  dass sie sich verklärt zum 
Ausdruckeines geistigen, persönlichen Lebens. Wenn 
die Anfänge des künstlerischen Geistes Quelle und 
Mittagsstille, Sturm und Meeresbrausen' nicht anders 
als in persönlichen Gestaltungen, als Nymphe und 
Pan, als Boreas und Triton zu fassen vermochten, so 
löset sich umgekehrt in der neusten Kunst dag In­
nerste des menschlichen Gemüthes, das sich selbst, 
sein Lächeln und seine Thränen mit hinüberschäut 
in die Dinge draussen, landschaftlich zu jenen Bil­
dern auf, in denen Ferne und Nähe, Wald und Ge- 
fild die stummen W orle einer geheimnissvollen See- 
lcnsprache sind. — Diese Richtung der neuen Land­
schaft, die in der That mit der Instrumentalmusik 
unseres Jahrhunderts viele Analogie hat, scheint mir 
vor Allen L e s s i n g  tief und glücklich erfasst zu ha­
ben ; während die meisten Landschafter sich der 
Natur, der überwältigenden Grosshcit oder der stil­
len Lust ihres Anblickes ganz hingeben, ihr alles 
Geheimste ablauschen, ihr stilles uud wunderbares 
Weben sorglich nachzubilden suchen, ist es als ob 
Lessing ausser seinen Farben die Natur selbst mit 
auf die Palette nähme, und nicht sie, sondern mit 
ihr und ihren tausend Gebilden sich selbst und die 
tiefsten Regungen seines Gemüthes darstellte.

Doch Sie haben, Verehrter, so schön und so 
reichlich von den Landschaften gesprochen, dass ich 
es vorziehe, mich sofort auf die H i s t o r i e n m a l e r e i  
zu wenden, wo überhaupt für den Enthusiasten ein 
reicheres Feld ist. Meinen Sie nun nicht, dass es 
mein Fach sein w ird, mich vor jedem dieser Bilder 
zu entzücken, ich habe eine andere Wahlverwand­
schaft zu Darstellungen dieser Art. Es handelt sich 
in denselben um gar etwas andres, als um die „ Er- 
freulichkeit des Scheines,“ die im Genre und selbst 
in der Landschaft schon etwas bedeutet. Es gilt da 
einen Gedanken, der Gestalt gewonnen hat, ein Bei­
einander von Menschen in einem höchsten Moment 
ihrer Leidenschaft und Kraft, ihres Wollens und Thuns, 
ihrer Manifestation als geistig erregbarer und beweg­
ter Wesen. So fragt es sich vor Allen, 'vas bewegt 
sie, was thun und wollen sie, was ist der Mittel­
punkt, der Gedanke der Darstellung, die uns die 
Künstler gegeben. Diess ist der P u n k t ,  auf welchen 
hin ich die Bilder ansehen w ill; u n d  es scheint mir 
dergleichen Betrachtung die Zeit zu fordern; unsere 
Künstler sind im Technischen *a einer Virtuosität« 
gelangt, die es verdient auch den würdigsten Inhalt 
sich anzueignen; es gilt nicht mehr, in irgend einem 
heiligen oder historischen M o tiv  ein Vehikel technisch 
ausgezeichneter Darstellung, zu einem brillanten Con- 
certstiick, einem non plus ultra von Fingerfertigkeit 
zu gewinnen: die M alere i darf ihre Ansprüche als 
Kunst geltend machen, Gedanken, wie sie in der 
Gegenwart lebendig und wirksam sind, höchstc Ent-
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Wickelungen des gedankenreichen und tiefbewegten 
Jahrhunderts in ihrer Weise zu fixiren. W ir Publi­
kum haben zu unsern Malern das Vertrauen, dass 
sie alles Technische, Farbe, Zeichnung, Perspective, 
Arrangement und wie es sonst heissen inag, gar wohl 
verstehen und vielfach überlegt haben werden; w ir 
nehmen ihre Virtuosität als verstünde sie sich von 
selbst, wir vergessen das Verdienst, das sie schon 
an sich hat, und fragen nur, wess Inhaltes sie uns ist.

ln dieser Weise bescheide ich mich gleich vor 
dem UHde von Ca r l  S o h n  „ D i a n a  im B a d e “ 
jedes Urtheils über das Technische; Sohn ist darin 
Meister, und wenn von manchen Seiten der zu nahe 
Hintergrund, die auffallende Zeichnung im Halse 
der Diana, deren Arme etc. als bedenklich hervorge- 
hoben worden, so will ich das bei Seite lassen. Sohn 
stellte Diana im Bade dar, wie sie des lauschenden 
Aktäon ansichtig den Arm gebieterisch gegen ihn 
ausstrcckt, dass ihn die grässliche Strafe trclfe; die 
mit ihr badenden drei Nymphen schmiegen sich an 
sie, Entsetzen, Zagen, Thränen sind ihr Charakter. 
Es ist eine üble Sache, dass diese Jungfrauen, die 
sich so vor dem Blick dessen den man aul dem Bilde 
nicht sieht, fürchten, sich den Blicken der Beschau­
enden in ihrer ganzen süssen Nacktheit Preis geben 
müssen; es wird uns gleich so zu Muthe, dass es 
mit dieser Dianenkcuschheit nicht ehrlich gemeint 
sei, die armen Jungfrauen müssen es gleichsam vor 
unsern Augen aufführen, wie sie erschrecken, nackt

gesehen zu werden. Und müssen w ir nun eingeste- 
en, dass diess der Gedanke des grossen Gemäldes, 

und drin eine tiefere Beziehung zu finden wenigstens 
noch keinem gelungen ist, so wird uns das Bild nur 
noch fremder und seltsamer erscheinen; es ist ein 
durchaus. genreartiges S u je t, was in aller dieser 
Pracht einer grossartigen Technik, in diesem Pathos 
des Vortrages, diesen Gestalten einer idealen W elt 
sich darstellt. D er Künstler hat sich durch den 
Reiz der Mythe verleiten lassen, von dessen tieferer 
B e d e u tu n g  er freilich wie das spätere Alterthum 
selbst nichts als das oberflächliche Factum, die äus­
sere handgreifliche Geschichte aufgenommen hat. 
Der Künstler hat nicht genug beachtet, dass nicht 
jede poetische Anschauung eine malerische ist; in 
der p o e t is c h e n  Darstellung ist es Diana allein, die den 
Blick f e s s e l t :  was in ihrem Sinn vorgehen mag, Ent­
rüstung, Zorn, Strafe und was sonst, das alles ist 
ihr e ig e n th ü m lic h  und in dem Sinne des Momentes: 
die Nymphen umher bezeichnet die Poesie kaum 
mit einem Beiwort, sie sind ihr Staffage zu der 
Hauptsache. Anders im B i ld e ;  was die Nymphen 
bei diesem Vorgänge thun oder empfinden können 
ist nicht bedeutend genug, ganze und leibhaftige Ge­
stalten malerisch zu motiviren: es ist eine sehr
merkliche Gehaltlosigkeit in diesen drei Mädchen, 
so schön ihre Bewegung und Gewandung aus dem 
weniger geistigen Inhalt her, den sie gerade haben, 
behandelt ist. (Fortsetzung folgt).

R e i s e b e r i c h t .

H o l l a n d .
Im Haag.

(Fortsetzung.)

In eine ganz andere W;elt, in die einfach natür­
liche des wohlthätigcn siebzehnten Jahrhunderts ver­
setzt uns das Meisterwerk des van der Heist. W ir sehen 
das Gastmahl, welches die Amsterdamer Bürgergarde 
ihrem Anführer W its zur Feier des Miinstersclicn 
Friedens in der grossen Doelen daselbst veranstaltete. 

. Gegenüber an der ändern Seite des Siegel’s sieht 
man noch heute wie damals das alte Giebelhaus mit 
dem Lamme als Akroterie darüber. Der ganzen 
Länge nach übersehen w ir auf diesem kolossalen 
Bilde die prunkvolle Tafel mit ihren fröhlichen Gäs­
ten. Nur allein der Hauptmann in schwarzer Klei­
dung und blauer Schärpe sitzt ruhig in der Mitte, 
legerement ein Bein übers andre geworfen, und in 
seinem Arme ruht die blauseidcne Fahne mit dem 
Wappen der Stadt. Aber rund umher sicht man die 
derben Waffengelahrten in köstlichen Gruppen, mit 
einander scherzen und schmausen, trinken und sich 
die Hände drücken nach Herzenslust. W ie gentil 
steht dieser alte Herr mit dem Hut in der Hand vor 
jenem braven Reitergencral im gelben Koller da, und 
bietet ihm einen Trunk des köstlichsten Rheinweines aus 
jenem wunderlich kolossalen Römer an, während die­
ser mit dem Messer tapfer in das Schinkenbein schnei­
det, welches er in der linken Hand hält. Was sind 
das für derbe Gestalten, die solche warme Trink- 
hömer schwingen können, wie jener dicke schwarze 
Oberst im glänzenden Harnisch, in dessen Spiegel­
bilde die ganze Gesellschaft noch einmal schmaust 
und scherzt. Und umher die in allen Farben und 
Metallen glänzenden Uniformen, in jeder Art von 
Röcken und Jacken, in Escapins und Reiterstiefeln, 
wie vortrefflich harmoniren sie mit den fröhlichen, 
tüchtigen Gcsichtern umher. W ahrlich, man muss 
es gestehen, die holländische Malerei feiert in Be­
zug auf grossartige naturwahre Darstellung in die­
sem Bilde ihren Triumph.

Noch viele andere Gemälde dieser beiden gros­
sen Meister, meistens Portraits, lassen uns ihre Kunst 
aufs höchste bew undern, und besonders erscheint 
van der Heist als einer der ersten Portraitmaler 
seiner Zeit. Nicht so darf man den Rembrandt 
nennen, dessen hiesige Portraits grade mit zu sei­



nen grossartigsten W erken gehören; aber ich glaube 
n ich t, dass sie den IIaiij)tvorzug eines Portraits be­
sitzen, die Aehnlichkeit. W ir sehen immer Rem- 
brandt und immer Rembrandt, und am Ende erfreut 
es uns nichts Anderes zu sehen. Aber eben desshalb 
möchte ich ihn auch da eben am höchsten stellen, 
wo er, wie im Herzog von Geldern und im Moses 
mit den Gesetztafeln, einen Gegenstand erfasste, der 
aus seiner eigenen Seele hervorgegangen schien. Aueh 
finde ich die Malerei im ersteren Bilde noch glän­
zender und üppiger wie in der Nachtwache, welche 
wohl durch den Verlauf der Z eit, besonders in den 
Halblichtern etwas verloren hat, weshalb eine Rei­
nigung des Bildes sehr wünschensvverth erscheint.

Sehr nähe stellt sich den oben genannten Bil­
dern eine ähnliche Darstellung: die Bürgergarden 
der Stadt Amsterdam, . unter Anführung des Jan 
Huidekoper, Herrn von Maarseven , von Govart 
Flink, ebenfalls zum Gedächtnisse des Westphälischen 
Friedens gemalt. Auch hier sehen w ir einen an 
sich ganz unbedeutenden Gegenstand durch tüchtige 
Malerei zum Range einer historischen Darstellung 
erhoben.

Eine Caritas Romana von Rubens gehört, beson­
ders was die Färbung betrifft, zu dem allervorzüg- 
lichstcn, was ich von diesem grossen Künstler sah. 
Auch die Portraits von van Dyk gehören zu seinen 
besten; besonders nenne ich das schöne Bild der 
Prinzessin Marie von England, späteren Gemahlin 
des Prinzen W7ilhelin II von Oranicn, und ihres Bru­
ders, des Herzogs von Gloccster, in ganzer Figur.

»~Von Cornelis van Haarlem sind hier zwei grosse 
Darstellungen, Adam und Eva im Paradiese, und der 
bethlehemitische Kindermord; beide können aber in 
ihrer übertriebenen Manier, und in Nachlässigkeit 
der Zeichnung und des Colorits' mit den kleineren 
Bildern desselben Künstlers auf dem Berliner Mu­
seum durchaus nicht verglichen werden. Auch Ger- 
brandt van den Eeckhaut, dieser liebenswürdige Schü­
ler des Rembrandt, von welchem hier zwei hübsche 
Bilder sind, steht in seinem Berliner Bilde, die Dar­
stellung im Tempel, bedeutend höher, und ich sah 
späterhin, wo ich demselben Meister in seinen zier­
lichen Darstellungen häufig begegnete, nie ein Bild 
von ihm, wclchcs jenem sowohl in der Composition, 
w ie besonders in der Färbung und im Helldunkel 
gleichkäme. (Fortsetzung folgt).

IVaclirichtcn.
W ährend der Anwesenheit des Herrn Geh. Rath 

v o n  K l e n z e  zu A t h e u  und auf seinen Betrieb ist. 
der Anfang gemacht worden, das Plateau der Akro­
polis aufzuräumen. Man hat mit dem Parthenon be­
gonnen und u. a. bereits vier Plalten des äusseren 
Iricses aufgefunden; das Gebäude soll, soweit es die 
antiken Trümmer gestatten, wiederhergestellt wer­
den. Auch die von den Venetianern zugemauerten 
Propyläen sind wiederum aufgcbrochen, durch welche 
der König Otto am 9. September einen feierlichen 
Aufzug nach der Akropolis hielt, um den ersten 
Säulentambour des Parthenon, mit eigner Hand wie­
der auf seine alte Grundlage zu Ie^-en. Herr von 
Klenze hielt dabei eine begeisterte Einweihungsrede. 
Nach dem Parthenon soll das Erechtheion an die 
Reihe kommen. Das obere Plateau der Akropolis 
soll, nach dem Vorschläge des Herrn von Klenze, 
mit Palmen und Cypressen bepflanzt, und auf dem 
östlichen Ende,' wo der Felsen etwas niedriger wird, 
ein N a t i o n a l m u s e u m  mit offenen Hallen angelegt 
werden. Dass ein solches überhaupt eingerichtet 
w erde, ist gewiss im höchsten Grade ehrenwerlh. 
zumal in dem Mutterlande der Kunst; dass aber der 
Ort, von dem einst alle Blüthc des geistigen Lebens 
ausging, nunmehr nichts weiter als ein Stapelplatz 
antiquarischer Gelehrsamkeit werden soll, dünkt uns 
nicht wohl ersonnen. Die früheren Christen weih­
ten den Tempel der jungfräulichen Göttin zu einer 
Kirche der heiligen Jungfrau, die Türken machten 
aus der christlichen Kirche eine Moschee zur Anbe­
tung Allah’s und zur Verehrung seines Propheten,— 
und w ir? Es scheint w irklich, als ob unsere Zeit 
gar nicht mehr unbefangen, ohne die Schmierstiefeln 
der Wissenschaft, ausschreiten könne. —■ Eine andre, 
durch Herrn von Klenze vorgeschlagene Einrichim),,.; 
alle bedeutenden Alterthümer Griechenlands durch 
Invalidenposlen, unter der Aufsicht von Conservato- 
ren, bewachen zu lassen, wird sich mehr den Dank 
des gebildeten Europa erwerben. — Der königliche 
Palast von Athen wird auf dem Grund und Boden 
des östreichischen Consuls, Herrn Gr op i us ,  angelegt 
werden.
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